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Erscheint an allen Werktagen.

Bezugspreis:  viertelsährlich 1.80 M .,
monatlich 60 Pfg . (ohne Bringerlohn)

Hachenburg, Mittwoch den 31. März 191|j5.
Anzeigenpreise (voraus zahlbar ) :
die sech- gespaltene Petitzeile oder deren
Raum 15 Pfg ., die Reklamezeile 40 Pfg.

7. Juhrg.

Chrom !*riegs-
Tagesereignisse zum Sammelrr.

nrär . In den Karvatben halten unsere Ver»
29 ^ >:/ 'russischen Angriffe auf und werfen sie blutig

-göltena- , xgtzx englische Dampfer werden durch
Ä ^ nKebvvte versenkt.

.Märr Die Zahl der in Tauroggen vom ost-
gändsturin gefangenen Aussen beträgt 1000. Bei

, hjx Russen 2000 Tote, die Unfern machten
raertoPß‘ - zg März 3000 Gefangene, erbeuteten
i ^ maülnnengewehre. ein Geschütz und eine Anzahl
den „ümaaen Bei Kiimki wurden bei einem gescheiterten..̂ ittlUiswagrn. w  s W„f(en  aefunnen.
(fifd)«1

eKämpfe im Westen und Osten.
WTB  Großes Hauptquartier, 31. März,
mittags . ^Amtlich .) Westlicher Krieqsschau-

WestUch Pont - a - Mousson  griffen die

anzosen bei und östlich Regnieville  sowie
Priesterwalde  an , wurden aber unter
eien Verlusten zurückgeschlagen . Nur an einer

teile westlich des Priesterwaldes lvird noch ge¬
kost.
Feindliche Flieger bewarfen gestern die bel-
chen Orte Brügge , Ghistelles und Coud-
ai,  ohne militärischen Schaden anzurichten.
, Courtrai wurden durch eine Bombe in der

bes Lazaretts ein Belgier getötet , einer
letzt.
OestlicherKriegsschauplatz. Das russische
-enzgebiet  nördlich der Memel  ist ge-
libert.
Der lei Tauroggen  geschlagene Feind ist in
tung Skawdwilie  zuräckgegangen.

Die in den letzten Tagen nördlich des Au-
tower Waldes erneut gegen unsere Stellungen
gegangenen russischen Kräfte sind nach unserem

rzen Vorstoß wieder in das Wald --- und Seen¬
iet bei Sejny  zurückgeworfen worden.
Die Zahl der russischen Gefangenen aus den

ämpfen bei Krasnopol  und nordöstlich ist
500 gestiegen.

öei Klimki  an der Skwa wurden weitere
>Russen gefangen genommen.

Oberste Heeresleitung.

Sage

Sin Neutraler über die jMemeler Greuel.
5 Sven Hedin von russischen Schandtaten iah.
Die Russen haben in Memel nicht nur unmenschlich,

lern geradezu viehisch gehaust. Eine furchtbare An-
k gegen sie erhebt der bekannte schwedische Weltreisende
u Hedin. der aus Königsberg an das Stockholmer
tonbladet" drahtet:

Ich kam in Memel am Tage nach dem Abzüge
er Russen an. Die Leichen friedlicher Bürger lagen
ocki auf der Stelle, wo sie abgeschlachtet waren. Ich
alte mit einem Dutzend schwerverwundeter Zivilisten
eprochen. Unter diesen befand sich ein Junge, der
™en  Schlag mit einem Gewehrkolben gegen die Hirn-
M erhalten hatte, ferner der Bürgermeister mit zahl-
elchen Bajonettstichen. Der Vater eines bis zum Tod
^rgewaltigten jungen Mädchens sprach zu mir von den
' . tue seine Tochter auszustehen hatte. Die Mutter
legrng Selbstmord mit Arsenik, der Vater selbst öffnete
» der Verzweiflung seine Pulsader , wurde aber durch
«s Eingreifen des Arztes gerettet. Ein 82jähriger
7?^. wurde von den Nüssen ohne jede Veranlassung

- mögen. Biele ähnliche Fälle werden ans Stadt und
Mki» Memel berichtet. Wir Schweden kennen ja allzu-

, öle  unabsehbaren Gewalttaten gegen Finnland, aber
fim ^ Q̂e Rrt der Kriegführung bleibt allen zrvili-
w W^ opäern unfaßlich. Nicht ein einziger Zivilist

Memel oder Umgegend batte am Kampf teil-« •ummen.

Ähnlich beschreibt der Berichterstatter der Königsberger
Hartungschen Zeitung den furchtbaren Anblick, der sich ihm
in Memel bot: Mit Tagesgraucn sind wir nach der Be¬
freiung Memels auf den Beinen. Ich gehe nach der
Libauer Straße . Das erste, was mir in die Augen fällt,
sind tote Russen. Zahlreich liegen sie da. die meisten
durch den Kopf oder die Brust geschossen. An einer
Stelle liegt neben dem erschossenen Pferde
rin russischer Feldwebel. An einer andern Stelle
liegt ein Zivilist, unser Kohlenkutscher. Die linke
Wange und Halsseite sind ihm gänzlich durchschnitten. Er
setzte sich den Russen zur Wehr, alö seine Tochter ver¬
gewaltigt werden sollte. Da meuchelten sie ihn. An einer i
andern Stelle liegt ein Mütterchen, bleich, starr, auf der
Flucht erschossen. Einen Mann im Arbeitskittel finde ich
in der Magazinstraße, halb verschneit, erstochen. Alles
äberbietend ist der Anblick vor dem Steintor. Etwa
15 Zivilisten, Männer, Frauen und Kinder, liegen dort.
Tot, ermordet! So handeln nicht Soldaten. Das sind
Räuber und Mörderbcindm. Es sind die Freunde und
Brüder der sich ibrer Zivilisation und Religiosität
rühmenden Engländer!

vom SkemlcbllKen sinegrlchsuplav.
Wien, 30. März. (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich

wird verlautbart : 30. März mittags . In der Kar¬
pathenfront entwickelten sich gestern im Raume südlich
und östlich Lupkow wieder heftigere Kämpfe. Starke
russische Kräfte gingen erneut zum Angriff vor; bis in
die Nacht hinein dauerte der Kampf an. Der Feind erlitt
große Verluste und wurde überall zurückgeschlagen.

Zwischen dem Lupkower Sattel und dem Uzsoker
Paß wurde ebenfalls hartnäckig gekämpft.

Von den vor Przemysl zuletzt gestandenen russischen
Kräften wurden bei den Angriffen südlich Dwernik die
Truppen einer Division konstatiert.

In Südostgalizien, am Duuajec und in Russisch-Polen
ist die Situation unverändert.

Der stellvertretende Chef des Generalstabes:
von Höfer . Feldmarschalleutnant.

Die beiße Karpatbenfcblacbt.
Die Kämpfe in den Karpathen dauern mit grober

Heftigkeit an. Ein russischer Angriff auf die Höhen west¬
lich Banyavoelgy wurde nach mehrstündigem Kampfe unter
großen Verlusten für den Feind zurückgeschlagen. Nörd¬
lich des Uzsoker Passes scheiterten Nachtangriffe der Russen.
Aus dem k. und k. Kriegspresseauartier wird berichtet:

Besonders heftig gestalten sich noch immer die
Kümpfe t» der Gegend deö Uzsoker PasseS und auf der
grollt westlich davon bis zur Baligroder Straße . Bisher
konnten dir Russen trotz ihrer kolossalen Angriffe nicht
an einem einzigen Punkte ihre Absicht, neuerdings nach
Ungarn vorzustoßcn , verwirklichen.

Die Reihenfolge der einzelnen Karpatbenväfle von
Westen nach Osten ist folgende: Der Duklapaß liegt am
weitesten nach Westen, ziemlich in der Mitte der galizifch-
ungarischen Grenze: das Ondavatal in seiner südlichen
Verlängerung: dann folgen das Latorczatal, der
Lupkower Paß, die Straße Cisna—Baligrod, der
llzwker Paß. das Ovortal und der Wvizkower
Paß. Der Uzsoker Patz liegt südlich von Przemysl.
)er Woszkower Patz südlich von Lemberg. —
Me Karpathenkämpkitz mit Ausnahme des zähen Ringens
in der Dukla-Niederunz, wo die Russen noch immer die
selben Stellungen wie im Januar inne haben, spieler
sich, mit ganz geringfügigen Abweichungen der Front vor
der Grenze, aut galizischem Boden ab. In der Bukowina
fanden wieder einzelne erfolgreiche Gefechte statt, wamenb
in Ostgalizien und an der ganzen übrigen Front Ruhe
herrschte. _

Der CJ-ßoot -Krteg.
Weitere englische Schiffsverliiste.

Der Dampfer „^ alaba " ist auf der Höhe von Mil-
sord torpediert uud zum Sinken gebracht worden. Es
befanden sich 260 Personen an Bord, von denen 137 ge¬
rettet̂ sind.

Reuter meldet dazu folgende Einzelheiten: Am Sonn¬
tag mittag tauchte plötzlich ein Unterseeboot dicht vor der
„Falaba" auf und befahl dem Dampfer, beizudrehen. Ehe
der Dampfer jedoch stillstand, fuhr ein Torpedo in den
Maschinenraum. Schleunigst wurden die Boote ins Wasser
gelassen. Drei liefen voll Wasser und die Insassen fielen
ins Wasser. Die . Ellen Mary" rettete 137 Personen aus
dem Wasser und aus anderen Booten. Der Kapitän .der
„Falaba" wurde tot aus dem Master gezogen. Der Erste
Offizier ist gerettet, nachdem er 2V- Stunden im Wasser
war. Ein Ärmeeoffizier und ein Sergeant ertranken. —
Die „Falaba" war nach Westasrika unterwegs. Sie war
1906 gebaut, 4806 Tonnen groß und gehörte der Elder-
Linie in Liverpool. An Bord befanden sich 260 Personen.

London . 30. März.
Wie die Zeitungen mitteilen, wurde am Sonnabend

abend auch der Dampfer „Äquila " aus Liverpool auf der
Höbe der Küste von Pembrokshire von einem deutschen
Unterseeboot znm Sinken gebracht. 20 Mann von der
Besatzung wurden in Fishguard gelandet.

Die englische Admiralität gibt bekannt, ^ aß in derWoche vom 17. bis 24. März drei britische Schiffe von
zusammen 11650 Tonnen Gehalt von Unterseebooten ver¬
senkt wurden. Ein viertes Schiff sei torpediert worden,
sabe jedoch den Hafen erreicht.

Der Untergang des Dampfers „VosgeS".
Nach amtlichen englischen Veröffentlichungen wurde

der Dampfer „Vosges" 60 Meilen südwestlich von Stanns
Head am Sonnabend durch das Granalenfeuer desselben
Unterseeboots zum Sinken gebracht, das am Sonntag die
Dampfer „Ayuila", „Dunedin" und „Falaba" auf der
Höhe von Landsend verfolgte und auch bei Cap Clear
gesichtet wurde. Die Verwundeten der „Vosges" er¬
zählen: Der Kapitän befolgte nicht das Signal des
Unterseebootes und manövrierte so, daß er das Untersee¬
boot hinter sich hatte, so daß es nicht die Torpedos ge¬
brauchen konnte. Nachdem ein blinder Schuß keinen
Erfolg hatte, feuerte das Unterseeboot scharf. Der Dampfer
fudr mit Volldampf, aber das Unterseeboot, das neuen
Typs zu sein schien, holte ihn bequem ein. Das Geschütz
hatte auf eine Entfernung von 300 Metern eine
fürchterliche Wirkung. Insgesamt wurden 20 Granaten
abgeschossen. Der erste Maschinist wurde getötet. Alle
Offiziere bis auf einen wurden verwundet. Der zweite
Steuermann wurde schwer verwundet. Alles auf Deck
wurde in Trümmer geschlagen. Drei Boote wurden ver¬
nichtet. Die „Vosges" setzte jedoch die Fahrt fort. Das
Unterseeboot gab nach zwei Stunden die Verfolgung auf.
Ein Schuß schlug ein Lock in der Höhe der Wasserlinie.
Das Wasser strömte nach innen. Die Passagiere halfen
bei den Pumparbeiien. Die „Vosges" versuchte das
Unsi-rteeboot zu rammen, aber ahne Erfolg. Inzwischen
wurden'Feuerpfeilsignale gegeben, um Hilfe herbeizurufeu.
Der letzte Schuß des Unterseeboots nahm die Flagge fort.
Nachdem das Unterseeboot verschwunden war, setzte der
Dampfer die Reise unter fortwährendem Pumpen fort.
Er traf nach einer Stunde ein Patrouillenschiff, das ihn
ins Schlepptau nahm. Das Schiff konnte sich aber nicht
länger halten. Die Insassen bestiegen darauf die Boote
und begaben sick an Bord des Patrouillenschiffes.

*

Die neuen plane gegen die Dardanellen.
Die Verbündeten rüsten sich angeblich mit Macht zu

einem neuen Vorgehen gegen die Dardanellen, Einer
römischen Meldung zufolge wurde aus der Insel TenedoS
ein Zollager eingerichtet. UM einen Teil der Landungs-
truppen von der Mudros-Bai aufzunehmen. Dies bedeut«
aber keine Änderung des Planes einer Landung auf bei
Halbinsel Gallipvli. Auch eine Fliegerstation wird auj
Tenedos eingerichtet werden. Der griechischen Regierung
wurde „größte Rücksichtnahme" zugesichert.

Nach dem lebten Kriegsrat der feindlichen Befehls¬
haber, der angeblich hochwichtige Beschlüsse gefaßt Haber
soll, wurde eine nahe bevorstehende(entscheidende Aktion
angekündigt. Man erwartet eine große Feldschlacht. Der
französische Admiral ordnete an, daß alle Tagesbefehle in
sämtlichen Batterien angeschlagen bleiben, bis Konstanti¬
nopel fällt.

Nach weiteren Meldungen über die Dardanellen-
Aktion beschossen nachts drei Panzerschiffe und vier
Torpedojäger das Fort Kilid-Bahr (an der engsten Stell«
der Dardanellen) aus größerer Entfernung. Am Morger
darauf wurde die Halbinsel Gallipvli vom Saros -Gols
aus zwei Stunden lang durch vier französische Schiffe be¬
schossen, während englische Schiffe von der Meerenge aus
das Fort .Dar anos bombardierten, das nicht antwortete.
Nachmittags beschoß auch die „Queen Elizabeth* vom
Golf aus indirekt die Dardanellenforts. Ein türkischer
Flieger kreiste über der Halbinsel und im Dardanellen-
Eingang. Bei Dunkelwerden verließen alle Schiffe die
Meerenge.

Eine türkische Dardanellenarmee.
Konstantinopel . 30. März.

Durch Kaiserliches Jrade ist angeordnet worden, daß
die an den Dardanellen und in ihrer Umgebung zusammen¬
gezogenen ottomanischen Streitkräfte fortan eine Armee
und zwar die fünfte zu bilden haben, deren Oberbefehl
dem Marschall Liman v. Sanders, dem früheren Ober¬
befehlshaber der ersten Armee, anoertraut worden ist.

Laut einer Meldung aus Malta gingen vier englische
Panzer nach der Puriabai (gegenüber Chios) ab, um
Smyrna zu beschießen.

Ein arabischer Verräter am Islam.
Aus Palästina kommen interessante Nachrichten über

eine Schlacht zwischen den Fürsten des inneren Arabien
Jbn Reichid und Jbn Saoud. Jbn Saouds Heer erlitt
eine vernichtende Niederlage. Alle Fahnen gingen ver¬
loren. 2000 Mann wurden getötet oder verwundet. Daß
der Sürst an der Sacke des Islams Verrat besangen und



!

sich in England? Dienst gestellt, beweiien die unter den
Gefallenen befindlichen englischen Offiziere in ihrer eng«
lüÄen Uniform, Bei einem fand man eine Visitenkarte
Cavt.iin Lhateipear. Indian Army. Auch hatte Ibn
Saviid eine Kanone, di» er nur von den Engländern be¬
kommen baden tonnte.
k̂ lt'.nc Krkgepoft.

Rotterdam, 30. März. Qn  holländische Dampfer
„Amfiel" lies bei Flamborough aus eine Mine und sank-
Die Besatzung wurde gerettet.

Petersburg, 30. März. Eine Anzahl von früheren An¬
gestellten des Volizeidevartemcnts . die in die russische
Gendarmerie übernommen worden waren, sind unter dem
Verdachte der Spionage verhaftet worden.

Paris, 80. März. Eine deutsche Taube überflog
neuerdings Calais in 2000 Meter Höhe und warf Bomben
aus die Stadt ab. dir in den Straßen platzten. Da infolge
der frühen Morgenstunde die Strahen menschenleer waren,
wurde nur Sachschaden angerichtet.

Neavcl, 80. März. Hier trafen die französischen
Dreadnoughts . Bretagne" und .Provence" ein, welche
den „Gaulois" und den »Bouvet" bei den Dardanellen
ersetzen können. ,

Konstantiuovel, 38. März. Das türkische Hauptguartier!
meldet: Eines unserer Wasserflugzeuge warf Bomben aus
ein englisches Kriegsschiff, das auherhalb der Dardanellen
kreuzte.

Kalkutta, 30. März. Das Reutersche Bureau meldet:
Während der letzten Tage ist eine starke Abteilung von
Grenz Marodeuren a» der Mirai- Shahgrenze mit
schweren Verlusten zurückgeschlagen worden. Die Briten
batten zwei Verivundete.

Oer 8cbrei nack Vergeilung.
Daß daS Völkertrauerspiel dieser KriegSzeit von Einzel¬

tragödien begleitet wird, in denen für viele Mitlebend«
überhaupt daS allgemeine Leid nur erkennbar wird untz
sich auflöst, ist uns allen eine alltägliche Erfahrung. Di«
meisten Schicksalsschläge werden mit stiller Würde aus¬
genommen und getragen: es ist Kriegslos, und das gleich«
Leid von Tausenden von Volksgenossen bietet wenigstens
einigen Trost. Die Opfer fallen für Ehre und Größe des
Vaterlandes, für Kaiser und Reich, die erhalten und
geschützt werden müssen, wenn das Leben des einzelnen
noch einen Sinn haben soll. Um so grimmiger schreien
wir auf, wenn nicht Eisen und Stahl, sondern die kalte
Grausamkeit des Feindes sich an unseren Brüdern ver¬
greift, wenn ehrenvoll gefangene Offiziere und Soldaten
unter schimpfliche Beschuldigungen gestellt und von an¬
geblichen Richtern ins Gefängnis oder Zucht!aus geschleppt
werden. Bisher sind Fälle dieser Art nur auf französischer
Seite bekannt geworden. In England hat man eine
Zeitlang mit dem Gedanken gespielt, unsere Unterseeboots¬
mannschaften, soweit sie in Feindeshand fallen sollten,
nicht nach Kriegsrecht behandeln zu lassen, aber bis jetzt
scheinen die Herrschaften sich die Sache doch noch überlegt
zu haben. Und in Rußland Ui das Los unserer Kriegs¬
und Zivilgefangenen gewiß nichts weniger üls beneidens¬
wert, aber ein Mißbrauch der Justiz in bestimmten Einzel¬
fällen scheint dort doch nicht vorgekommen zu sein. Einzig
und allein der französischen Republik ist diese Blüte der
Kultur vorbeha'ten geblieben.

Man weiß, welchen Leidensweg deutsche Arzte und
Krankenschwestern zurücklegen mußten, ehe sie aus den
Fängen der französischen Justiz herausgegeben wurden, die
sie schon wegen angeblicher Plünderung und Nichterfüllung
ihrer Samariterpflichten französischen Verwundeten gegen¬
über zu langjährigen Freiheitsstrafenverurteilt hatten. In
diesem Falle fanden die höheren Richter den Rückweg zu
Vernunft und Gerechtigkeit, wenn auch nicht ohne kräftige
Nachhilfe von außen her. Der Fall der beiden deutschen
Offiziereü. Schierfiaedt und Graf Strachwitz dagegen.

der jetzt wieder die Öffentlichkeit aufregt, liegt so ver¬
zweifelt, daß auf eine freiwillige Umkehr der französischen
Militärjustiz wohl nicht mehr gerechnet werden darf. Man
erinnert sich, daß diese beiden Leutnants in den September-
lagen bei einem Patrouillenritt in der Marnegegend
hinter die französische Front gerieten, tzch dort etwa
20 Tage lang mit ihren Leuten den feindlichen Nach,
'tellungen zu entziehen vermochten, aber schließlich, er-
chöpft und abgerissen bis zuni äußersten, sich
)em nächsten Posten ergeben mußten. Die ritter¬
lichen Franzosen legten ihnen die Benutzung eines Wagens
i's Plünderung, die Zerstörung eines Bahngleises als
Beschädigung feindlichen Eigentums aus und verurteilten
sie zu langjähtigen Freiheitsstrafen. Von Herrnv. Schier-
'taedt hat man kürzlich gehört, daß er mit wirklichen
Schwerverbrechern zusammengekettet im Bagno zu Cayenne
liegt, vom Grafen Strachwitz lesen wir heute in einem
Briefe vom 21. Februar, daß er im Zuchthause von Riom
lDepartement Puy-de-Dome) in der schmählichsten Weise
behandelt wird. Auch seine Reiter sind dort untergebracht,
in deren Gesichtern der junge Offizier immer die stumme
Litte zu lesen glaubt, er möge ihnen helfen, da sie doch
nur getan hätten, was er ihnen befohlen hätte. „Daß
wir nichts getan haben, wofür man uns auch nur den
leisesten Vorwurf machen kann: davon sind glücklicherweise
auch hohe französische Offiziere überzeugt, die uns zu
unserer Leistung beglückwünschten und sagten, daß wir
uns freuen könnten, solche Soldaten zu sein." Man ekelt
sich vor sich selbst bei solch einem Leben, schreibt Graf
Strachwitz, und er beruhigt sich bei dem Gedanken, daß
-s ja nicht mehr schlimmer werden kann für ihn und seine
Begleiter. Daß seinen Kameradenv. Schierstaedt ein
noch schlimmeres Loos getroffen hat, scheint er also nicht
zu wissen.

In Dentschland wird man sich indessen bei diesem
traurigen Gedanken nicht beruhigen. Wie tief die Er¬
regung über diese Vorkommnissegeht, hat schon die Tat¬
sache gezeigt, daß kürzlich eine Körperschaft, welche sich
sonst durchaus nicht mit Fragen allgemeiner Natur zu be¬
fassen hat, der Teltower Kreistag, feiger Entrüstung über
das schimpfliche Schicksal der beiden deutschen Offiziere
Ausdruck gab und von der deutschen Regierung sofortige
Lergeltungsmaßregeln forderte. Auch sonst herrscht in der
Öffentlichkeit nur eine Stimme der Empörung über die
barbarischen Brutalitäten, die man sich in Frankreich gegen
unsere Landsleute glaubt herausnehmen zu dürfen, und
man dürstet förmlich nach einer deutschen Antwort. ES
wäre aber falsch, aus dem Schweigen unserer obersten
Heeresleitung den Schluß ziehen zu wollen, daß sie für
diese Dinge keine Zeit oder kein Interesse übrig habe.
Wir dürfen annehmen, daß man dort eine Antwort vor¬
bereitet. die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassen
wird.

Der Schrei nach Vergeltung wird erhört werden, un!
wir können erwarten, daß die Herren Franzosen sich üanr
'ehr bald eines besseren besinnenwerden.

Politikcbe Rutidfcbau.
Deutsches Reich.

+ Amtlich wird bekanntgegeben: Im Interesse de,
Landesverteidigung muß,eder Rückgang in der Fertigung
der Heeresbedürfnisse, insbesondere der Munition, ver¬
mieden werden. Hierzu ist erforderlich, daß auch die in
der Heimat arbeitenden Männer hinter ihren im Felde
stehenden Brüdern an Opferfreudigkeitnicht zurückstehen,
sondern sich bereit finden, während der bevorstehende»
rz-eiertage de» dringend nötigen Hceresbcdarf zu
fertigen. Daher werden die deutschen Arbeiter dem
Wunsche der Heeresverwaltung, die Arbeit während der

bevorstehenden Feiertage sowohl in den staatfiz
trieben als auch in den mit Heereslieiernngen̂
Prioatfabriken nur amt. Osterfeiertag ruhen zu la
entsprechen. tW.T.B.)

+ Aus Berliner anscheinend gut unterrichtest,
wird gemeldet: Wie schon früher angedeutet, ft?
schneidende Verordnungen über die Neuregel
Verwertung der Kartoffelbcstände bevor, c
meinden wird hierbei, ähnlich wie bei der Brotve,
eine erhebliche Rolle zufallen, während der stest..
gewissen Beschränkuirgen unterworfkn werden son'
soll bei eintretender Notwendigkeit das Recht
schlagnahme den Behörden zugebilligt werden. *

+ In der zweiten Kriegstagung der zweiten»
Kammer stimmten die hessischen Sozialdemokrat
Finanzentwnrf der Negierung zu. Die KaninW
außer einigen kleinen auf die Kriegsfürsorgebe
Vorlagen die Regierungsvorlage über die Ausdehn,
Finanzgesetzes für 1914 auf das Jahr 1916 zu »
Die sozialdemokratische Fraktion lieb durch HM
geordneten Ulrich folgende Erklärung abgeben- -
völliger Wahrung unseres prinzipiellen Standpu«ck
den einzelnen Kapiteln des Hauptvoranschlages WV
in den früheren Jahren zum Ausdruck brachten
wir in Anbetracht der großen Zeit und in der»
auch in diesem Hause der Welt zu zeigen, daß wir
sind in dem Streben, durch gemeinsame Arbeit zum
und zu dauerndem Frieden zu kommen, für boai
jährige Finanzgesetz stimmen. (Bravo!) Wir hay
wiesen, daß wir uns mit allen Volksgenossen in der
teidigung des Vaterlandes gleich verpflichtet fsihstI
glauben erwarten zu dürfen, daß für die Zulu.,fi?
völlige Gleichberechtigung der sozialdemokratischen
genossen folgen wird, ja folgen muß."

* Vielen ostprcustischen Flüchtlingen ist »oii,
Vorsicht bei geplanter Rückkehr anzuraten Der SW
Hauptmann der Provinz Ostpreußen hat als M
kominisiar für Jlüchtlingsivesen mit Genehmigung
Oberbefehlshabers im Osten zu den früher freiaea-i
Gebieten auch die Kreise Lätzen, Darkehmen, 9Inäe«
und Gumbinnen den Flüchtlingen für die Rückkehr!
gegeben. In diesen Kreisen ist aber eine Reihe oonf
schäften so zerstört, daß die Flüchtlinge, die dortm
wegen mangelnder Unterkunft nicht dorthin zurück
können. Da nicht die Sicherheit besteht, daß diese
linge in den Nachbarorten würden Unterkunft
können, werden sie von der Rückkehr vorläufigmüssen.

-r- Aus dem bei der Reichsbank vorliegenden Erq
geht deutlich hervor, in lvie hervorragendem Mebei
bir kleinen Zeichner an der zweiten Krirgsanleib^
teiligt haben. Zeichnungen bis zu 200 Mark sind4 1
vorhanden im Gesamtbeträge von 71 Millionen»
gegen 23t 112 mit 86 Millionen Mark bei der erste-,!
ethe. Von 300 bis 600 Mark zeichneten 581 470 Per!«
mit 254 Millionen Mark gegen 241 804 mit 111 Mi«
Mark bei der ersten Anleihe. 600 bis 1000 Mark zeick
360 776 Personen, 1100 bis 2000 Mark 418 861 Per!
mit einem Gesamtbeträge von 1337 Millionen
>87 Millionen der ersten Anleihe. Die übrigen
and alle höher bis zu den Zeichnungen über eine sh,
Mark, von denen 326 oorliegen mit 1162 Millionen,
210 mit 869 Millionen Mark der ersten Anleihe.

Großbritannien.
x Die Sorgen der englischen Regierung wegen der

dauernde» Strcikgelüstc reißen nicht ab. Aus Lwer-
wird gemeldet: Während die Dockarbeiter in Lioeri
Kitcheners Aufforderung» ichkamen und den Wochen
streik auigaben, feierten in Birkenhead am Freitag it
1600 Mann. -Man erwartet, daß das Kriegsamte'nerg
Maßnahmen ergreifen wird. Die Stauung in Birk»
ist so groß, daß viele Dampfer einen Teil' der für sie
reit liegenden Ladungen zurücklassen mußten. Man

Lismarck als Reclirer.
Bon Professor Dr. Eduard Engel -Berlin.
»ehr als 25 Jahre sind verflossen, seit Bismarcks

letzte Parlamentsrede gehalten wurde. Mit jedem
. Jahr mindert sich die ohnehin sehr geringe Zahl
derer, die ihn einst im Reichstage, nur in dem alten in der
Leipzigerstraße, haben sprechen hören. Die Durchforschung
der vielen gesammelten Bände der Bismarckschen Redewiu
der stenographischen Aufzeichnung gibt kein ganz treues
Bild dieses gewaltigen Parlvmentsrednert. Man muß ihr
jahraus, jahrein reden gehört, ja reden gesehen haben, wie
es mir während eines 18jährigen Zeitraums gegönnt
war, um zu wissen, was für ein Redekünstler jener
scheinbar mit allen Mängeln eines Parlamentsredner«
äußerlich behaftete Staatsmann war. In meiner früheren
amtlichen Stellung als einer der Vorsteher des Steno¬
graphenbureaus des Reichstags und auf Bismarcks eigenen
Wunsch mit der Kontrolle der stenographischen Aufnahme
seiner Reden beauftragt, habe ich viele Jahre aus un¬
mittelbarer Nähe jede seiner Reden gehört und nach¬
geschrieben, so daß ich natürlich einen Eindruck davon¬
getragen habe, der an Lebendigkeit und Stärke schwerlich
bei irgendeinem Lebenden überboten wird.

Bismarck gesehen und regelmäßig gehört zu haben,
gerade bei den Veranlassungen, wo das laut gesprochene
Wort einen politischen Knoten schürzte oder löste, ist ein
inneres Besitztum, um das uns die Nachgeborenen beneiden
dürfen. Es ist damit wie mit dem Besitz eines echten
Bildes von einem der großen alten Meister. Die vor¬
trefflichste Photographie, der gelungenste Vielfarbendruck
bieten keinen Ersatz demjenigen der einmal im Besitz des
ursprünglichen Werkes gewesen. Solch ein Wort wie:
»Nach Kanossa gehen wir nicht!" (gesprochen am 14. Ma-
1872) mit eigenen Ohren gehört zu haben, das ist einem
nicht feil um die gesammelten Reden Laskers, Bennigsens
Bebels, selbst wenn man seitdem um soviel Jahre'älte,
und um so manche Erfahrung über den Wert des Kultur¬
kampfes reicher geworden ist.

Dies darf man sagen, ohne in den Geruch zu kommen
em knechtischer Heldenanbeter zu sein. Ich weiß aus viel
facher Beobachtung, daß vielleicht keiner so sehr unter den
Banne des lebendigen Wortes Bismarcks gestanden ha
wie seine ehrlichsten, bartnäckiasten Gegner. Alles in ibner

«npörte sich gegen viele seiner Gedanken und Ausdrücke
er? Un̂ ro,0®en  in jeder Minute der

Lrästdenten um das Wort zu sofortiger Widerlegunc
Vtten— und doch wollten sie um nichts in der Web
»erade jetzt nicht im Saale sitzen. Es ist wohl kaum nötig

»u bemerken, daß. während Bismarck im Reichstag sprach.
Borsaal und Nebenräume wie ausgestorben waren.
Bismarck hat sehr oft den Saal verlassen, sobald Eugen
Richter seine Erwiderung begann: Richter hat ihm nie
Nleiches mit Gleichem vergolten.

War Bismarck ein großer Redner? — Verführt durch
Me schwatzhafte Geläufigkeit des Wald- und Wiesenredners
anseres parlamentarischenJahrhunderts, hat man sich
>aran gewohnt, einen»großen* Redner den zu nennen, der
nne gewisse Zahl angenehm klingender, möglichst abge-
broschener und darum für sehr beweiskräftig gehaltener
Redensarten innerhalb einer bestimmten Zeiteinheit mit
me stockender Geläufigkeit, mit dem Brustton der Über-
ieugung und mit weithin schallender Stimme von sich zu
zeben vermag. In diesem Sinne war Bismarck kein
großer Redner. Gleichviel, ob er vorbereitet sprach oder
rrne, ia unmöglich vorzubereitende Erwiderungsrede hielt
-immer  entrang sich das Wort mühevoll und fast wider-
Dilllg seinen Lippen. Dennoch war Bismarck der be¬
deutendste Redner, den das deutsche Parlament seit seinem
Bestehen zu Horen bekommen. Er ist der einzige Redner
des Deutlchen Reichstags, dessen Reden zur deutschen
Literatur gehören- wesentlich wegen ihrer künstlerischen
Beherrschung der Sprache. Dies klingt für den gelegent-
ichen Zuhörer einer Bismarckschen Rede vielleicht über-
i?i?k>en oder gar falsch angesichts der berüchtigten
Häufigkeit der Satze, in denen Bismarck»aus der Kon-
Itrmtion fallt". Man darf sogar sagen: die Nicht¬
vollendung der Sätze - im Schulkauderwelsch das
Anakoluth- ist das bezeichnendste äußerliche Merkmal
des Bismarckschen Redestils.

Bismarcks Anakoluthe waren die Folge der Ungeduld
eines Mannes, der außergewöhnlich schnell und sprung¬
haft denkt und es nicht der Mühe wert hält, alle Binde¬
glieder zwischen dem ersten und dem zweiten Gedanken
sorgsam zur echtzureden. Die Zunge karn nicht mit. wenn
lenes mächtige Hirn arbeitete.

Am glücklichsten als Redner war Bismarck wenn er
unvorbereitet sprach. Je besser vorder durchdacht und je

reichlicher mit Tatsachen umpanzert seine Reden,
holpriger, desto unschöner der Vortrag. Unvorbev
konnte er hinreißen, andere und sich selbst. Daun!
auch am ehesten der Berserkergeist über ihn, der dieZ
beflügelte und sie Dinge sagen ließ, von denen er:
manche nachher gern zurückgenommen hätte. Vorbei
stockte und stammelte er am meisten— ausholend
Schlage einer Erwiderung, für die nur der flüchtigste ib>
stlftvermerk auf einem Blättchen einen Anhalt gewäbi
sprach er nicht nur am schnellsten, sondern auch am!
wäbltesten und markigsten.

Bisniarcks Stinime war nicht sehr biegsam undt
faßte keine große Tonleiter: sie klang nicht geradei
Holz, aber auch nicht wie volltönendes Metall. ~
bewegte sie sich in Tonlagen, die für einen älteren
als zu hoch bezeichnet werden müssen. Seine Aus
weise war grundverschieden von der gewöhnlichen,
mentsrede. Ganz im Einklang mit seiner auf gre.,.
Ziele gerichteten und mit allen Mitteln der Wirklich
arbeitenden Politik wählte Bismarck seinen Wortschatz>
angeborener Vorliebe aus dem Sinnfälligen. Wo i^
andere Redner ein Abstraktum gewählt hätten, d« griff«
nach dem sichtigen Wort, weil er mit seines Geisteŝ
etwas Sichtbares schaute. Daher denn auch seine UM
stehliche Neigung zur Bildersprache, zu schlagenden
gleichen, ganz wie bei Goethe. Des trockenen Tones,
er leicht satt, und am liebsten rettet er sich aus der'
staubten, spinnwebgranen Aktensprache in die Melisch->-
mit Erdgeruch, vornehmlich in die des Landjunkers,!
» trotz Fürstenkrone und Reichskanzlerwürde im tieß
Wesen stets geblieben war.
„ . Bismarcks Vortrag litt, wie man oft sagte, unt«
Undeutlichkeit seiner Stimme. Das traf in Wo'
nicht zu: er sprach sehr scharf artikuliert, doch spr- .
ungleich, bald laut, bald leise. Er vergaß offenbarI
rô erni , bi zu Hunderten und in einem weiten!̂
mit schlechter Schallverteilung redete. Oft genug>
er die allerbesten Sachen wie für sich allein, ganz
funtmert darum, ob irgendeiner außer dem ihm'
zunächst fitzenden Minister oder dem links lausck
Stenographen eine Silbe davon verstanden hat D»
ungleich bemessene Stärke der Stimme war die Berz>
lurrg der Abgeordneten, der Tribünenbesucherund
der Icharfohrigen Stenographen am eigentlichen
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BfLrfliolm , 30. März . Die Handelskammer von West
, und Nordballand hat beichlosien . ein Schreiben ai

»iwedische Auswärtige Amt zu richten mit dem Er
' ! geeignete Maftnahmen zu treffen , um der Willküi
Malischen Telegrammzensur  ein Ende zu machen

ungerechte Weue die Neutralen schikaniert,
amido», 30. März . „Times " meldet aus Sidnep : Dt

gh,en in Südaustralren  endeten mit dem Siege de

fffi 30. März . Die Wahlen brachten einen voll
°U -„hiaen Steg der Regierung  und eine Niederlage de

hen 5j# °n °' ^ zchtigen Seivukarpartei . die 73 Sitze verlor , voi
»ie neue von dem verstorbenen Fürsten Katsura ge

och j, . ^ n-le jetzt von Baron Kalo geführte Doschikaipartei 6
)er S. nn 'Der Regierung ist eine Majorität von mindestens 4(
s I St 80 Stimmen sicher.
tiflWj, Lrasl>i" ftt° «. 3a März . Der Vertreter des Besitzer
eio. J , Ladung der „Wilhe mina'  protestierte beim Staat«
An^ Litement gegen die Verzögerung beim Verkauf d«

ilM ik nsmittel . die der Dampier an Bord führte . Er hat sic
ickkebrs, gleichen Angelegenheit an den britischen Botschaft«
rt enjcnöt- -

lokales und provinzielles.
Merkblatt fiir de» 1 . April,
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Himnnlverscheinnnnrn im April . Der wegen seiner
üblichen Wctterlaunen zumeist mit Unrecht verlästert«

il ist wieder da . Die Tage nehmen jetzt immer schneller
m Die Auf - und Untergangszeiten der Sonn .e sind nach
berliner Ortszeit am 1. Avril 6 Uhr 39 Minuten und ö Uhr
i Minuten , am 10. April 5 Uhr 13 Minuten und 6 Uhr
!Minuten , am 20. d. Mts . 4 Ubr 56 Minuten und 7 Uhr

Iftinuten . am 30 d. Mts . 4 Uhr 35 Minuten und 7 Uht
l Minuten . Die Tageslänge nimmt somit von 12 Stunden
l Minuten aus 14 Stunden 46 Minuten , d. h. um I Stunde
i Minuten zu . Am 21. April 5 Uhr morgens tritt die

hoane aus dem Zeichen des Widders in das des Stiers . —
bei Mond  ist zu Anfang dieses Monats noch als fast volle

leibe zu sehen . Am 6. Avril abends 9 Uhr erreicht er
i lebte Viertel und am 14. mittags 1 Uhr verschwindet er
Neumond vollkommen . Im ersten Viertel finden wir

ern Trabanten wieder am 22,. nachmittags 6 Uhr . Am
. Avril 3 Uhr nachmittags haben wir wieder Vollmond,
l Erdnähe befindet sich der Mond am 2. und 30.. in Erd-

am 17. d. Mts . Uber die Planetenerscheinungen
biefem Monat ist nicht viel zu melden . Merkur bleibt

in diesem Monat noch unsichtbar . Die hellstrablenüe
venus. die zu Anfang dieses Monats noch etwa  Stunde
i feien ist. wird am Ende nur noch '/« Stunde zu beod»

lein. Mars und Jupiter bleiben auch in diesem
onat unsichtbar . Auch die Sichtbarkeitsdauer des Saturn
nmt weiter ab : er ist zu Anfang dieses Monats noch

^Stunden . zu Ende dieses Monats nur noch ungefähr
j Stunden zu sehen . Die Beobachtung des Fixsternhimmels.

an und für sich mit der fortschreitenden Jahreszeit seine
mtemche Schönheit verlieit . wird wegen der zunehmenden

nmerungsdauer wesenllich erschwert.

pllpbeni .ich. In zahllosen Fällen war ich, unmittelbar
eben ihm sitzend, der einzige , der gewisse mehr oder
iisder wichtige kurze Sätze überhaupt gehört hatte.

Leb e Übergewicht dem Redner Birmarck seine
Kenntnis von Menschen und Dingen und sein ; sehr um-

ngreiche Belesenheit gemährte , das bewies wohl jede
te, vielleicht am nieisten solche , wo er offenbar im

ilmecht oder sonstwie im sachlichen Nachteil war . Die
»eifierliche Art , mit der es aus allen Zeitläuften der Ge-

e Beweise für seine Ansichten zusammentrug , im
ringe und ganz nebenbei , gewiß oft nur mit dem Schein

" augenb icklichen Findens ; seine sehr glücklichen Treffer
Zitieren , wobei ihm Latein , Französisch und Englisch
geläufig waren wie Deutsch ; eine unerschütterliche

esgegenwart und Schlagsertigkeit in der Erwiderung.
. n ihm nur Eugen Richter gleichkam — mit alledem
sgerüstet. konnte er des Sieges oder doch eines Nück¬
es mit vollen Ehren auf dem Kampfplätze des Reichs-
- stets sicher sein.

. . Wenn er an dem durch ihn geschichtlich gewordenen
l? ^ " sten Platz des Bundesratstisches , rechts vom Präli-

-Uien, sich erl )ob und in den Hüften zurecht rückte , die
m't dem Merkblatte erregt zuckend , die Flügel der

trotzigen Nase gebläht , sprühenden Auges , dazu
her ih ^ emporgerectt , so wußte auch der Fremdling,
lehn* ium  Een Male gesehen und seinen Namen nie

wenn das denkbar wäre — , daß dieser Manu
8 ir „i 1® zündenden Wortes zu schleudern vermochte.

die wir uns Deutschlands Geschicke seit einem
s^ tmln,̂ - r überhaupt nicht mehr ohne ihn vorstelleu

50* 3 , ^ ir sahen hinter jener hünenhaften Männergestall
)e„ xlachtet seinen Erfolg , uns alle und ihn selbst,
* 3atb vfi ? «und den Sohn des Erfolges , mächtig über-
4oW , er , so hörten wir , wenn wir die Augen
<n 'trtrf ^ en  sterblichen Mann nicht sahen , etwas wie

^aelfcijlaö der jüngsten Geschichte unseres

Hachenburg, 31 . März . Unsere Mitbürger bitten wir,
anläßlich der morgigen Bismarck -Gedenkfeier die Häuser
zu beflaggen Es ' darf wohl als selbstverständlich ' ange-
nommen werden , daß gerade in dieser ernsten und er¬
hebenden Zeit dem Reichsgründer auch auf diese Weise
in weitestem Umfang sinnfällig gehuldigt wird.

tz Vom 1. April ab sind die Postschalter für den
Verkehr mit dem Publikum bereits von morgen - 7 Uhr
an geöffnet . Auch die Güterabfertigung ist vom gleichen
Tage ab morgens um 7 Uhr geöffnet.

* An unsere Arbeiter!  Im Interesse der Landes¬
verteidigung muß jeder Rückgang in der Fertigung der
Heeresbedirrfniffe , insbesondere der Munition , vermieden
werden . Hierzu ist erforderlich , daß auch die in der
Heimat arbeitenden Männer hinter ihren im Felde
stehenden Brüdern an Opferfceudigkeit nicht zurückstehen,
sondern sich bereit finden , während der bevorstehenden
Feiertage den dringend nötigen Heeresbedarf zu fertigen.
Daher werden die deutschen Arbeiter dem Wunsche der
Heeresverwaltung , die Arbeit während der bevorstehenden
Feiertage sowohl in den staatlichen Betrieben als auch
in den mit Heereslieferungen betrauten Privatfabriken
nur am ersten Osterfeiertage ruhen zu lassen , gern ent¬
sprechen . (Amtlich durch 2Ü.T .B .)

8 Gefangenenbrie fe.  DaS Publikum wird seitens
des Generalkommandos des 18 . Armeekorps wiederholt
darauf hingewiesen , daß nach Vorschrift der ausländischen
Verwaltungen von Gefangenenlagern dort nur Briefe
zugelassen werden , die nicht länger als zwei Seiten zu
16 Zeilen und deutlich in lateinischer Schrift geschrieben
sind . Bemerkungen über militärische und politische An¬
gelegenheiten sind zu vermelden.

' Feldbestellung durch Urlauber.  Auf An¬
ordnung deS stellvertretenden Generalkommandos des
18 . Armeekorps sind die zum Zwecke der Feldbestellung
auf längere Zeit beurlaubten garnisondienstfähigen Mann¬
schaften verpflichtet , während ihres Urlaubs nach Fertig¬
stellung der eigenen Arbeiten auf Verlangen der Behörden
auch bei der Frühjahrsbestellung solchen Grundbesitzes
tatkräftig mitzuwirken , dessen Besitzer im Felde stehen
oder aus anderen Gründen zur Feldarbeit nicht beurlaubt
werden können . — Ferner sollen landwirtschaftliche Ge-
spanne während der Frühjahrsbestellung nur in den
allerdringendsten Fällen zu militärischen Hilfeleistungen
herangezogen werden.

Luckenbach, 20 . März . Wie auf der Braunkohlengrube
Alexandria Kriegsgefangene beschäftigt werden , so sind
auch auf dem Basaltwerk „Kotzenrother Lai " jetzt 80
Russen eingetrosten . Man hat für die «Gefangenen eine
Baracke errichtet , und auch die Verpflegung geschieht
durch eine am Werke errichtete Kantine.

AuS dem Oberwesterwaldkrris . In der Zeit vom 1.
Januar bis jetzt wurde durch die planmäßige Sammlung
in allen Gemeinden die ansehnliche Summe von 92000
Mark Gold in Papiergeld umgewechselt.

Aus Nassau , 30 . März . Nach der vorläufigen Fest¬
stellung wurden am 1. Dezember 1914 an Vieh in
Hessen-Nassau gezählt : 69 89 t Pferde (ohne Militärpferde ) ,
652 348 Stück ^Riudvieh , darunter 61 227 Kälber unter
3 Monate alt , 210976 Stück Jungvieh 3 Monate bis
2 Jahre alt , 33124 2 Jahre alte und ältere Bullen,ftiere und Ochsen und 347021 Kühe(auch Färsen,albinnen ) , 166423 Schafe , 779915 Schweine , darunter
374119 unter 7 * Jahr alt , 292123 1/ i bis 1 Jahr alt
und 113 673 1 Jahr alt und älter , 200228 Ziegen.

Frauksint a . M ., 29 . März . Die Stadtverwaltung
bedenkt jeden im Felde stehenden Frankfurter , der sich
das Elsernr ' Kreuz erwarb , mit einem reichhaltigen Liebes-
gabenpaket , dem eine vom Oberbürgermeister Unterzeichnete
Karte mit poetischem Gruße beiliegt . Bis jetzt wurden
mehr als 700 solcher Pakete und Karten ins Feld geschickt.

— In einem Frankfurter Haushalt wurde der Haus¬
bursche mit der Kartoffelaufnahme betraut . Nach stunden¬
langer „Arbeit " gab er seinem Brotherrn den Bescheid,
daß 4572 gesunde und 112 kranke Kartoffeln als Vor¬
rat im Keller seien.

Cöln 30 . März . Louis von Othegraven , der lang¬
jährige Präsident des Kölner Männergesangvereins , ist
gestern nachmittag verschieden . Am 10 . August d . I.
wäre er 87 Jahre alt geworden , v . Othegraven ver¬
körpert ein gutes Stück der Geschichte des Kölner Männer¬
gesangvereins , dem er nicht weniger als 56 Jahre an¬
gehört hat.

IVab und fern.
O Privat -Pakct und Frachtgutverkchr nach und von

de », östlichen .«Iriegsschanplatz . Vom 29 . März ab wird
der Privat -Vaket - und Frachtgutverkehr auch mit den im
Ost n befindlichen Truppen — mit Ausnahme der in
Galizien und in den Karpathen verwendeten — nach
Maßgabe der seit dem 22 . Februar gültigen Forschriften
zugelasien . Hierbei ist Voraussetzung , daß wegen der
schwierigen Beförderungsverhällnisse auf den in Frage
kommenden Eisenbahnen nur unbedingt noiwendige Gegen¬
stände zum Versand gelangen und jedes Übermaß ver¬
mieden wird . Andernfalls müßte diese Bergünstigung zur
Verhütung von Stockungen , die beim Weihnachtsverkehr
lebhaft beklagt wurden , wieder aufgehoben werden . Die
Mitteilung des Zeitpunktes , zu dem eine Annahme von

aleten usw . auch für die Truppen in Galizien und in
den Karpathen zulässig ist, erfolgt später . Pakete , die
schon jetzt zur Aufgabe dorthin gelangen , müssen in Er¬
mangelung einer Befö » derungsmöglichkeit den Absendern
zurückgesandt werden . Zur Vermeidung unnötiger Kosten
wird dringend empfohlen , etwaige Zweifel hinsichtlich der
Paket - uiw . Sendungen an Heeresangehörige bei den
Militär -Pakeldepots zur Sprache zu bringen . Die für
solche Anfragen bei den Posianstalten vorrätigen grünen
Karten werden kostenlos befördert.

o Fünfzehn Söhne im Felde . In dem zum Lazarett
eingerichteten Strandschloß in Kolberg i . P . besindet sich
gegenwärtig ein o rwundeter Krieger , besten vierzehn
Brüder im Felde stehen . Ein Bruder ist Unteroffizier und
hat sich schon da4 Eiserne Kreuz zweiter und erster Klasse
erworben . Sechs Brüder sind Kriegsfreiwillige . Der
Vater dieser fünfzehn Söhne betreibt in einer west¬
preußischen Stadt die Klempnerei und hat noch drei
Töchter , zusammen also achtzehn Kinder . Beim Ausbruch
des Krieges bat der Vater 600 Mark vom Kaiser als Ge¬
schenk erhalten.

O Ter Tatendrang eines Fünfzehnjährigen . Eine
kübne Fahrt unternahm kürzlich der 15jährige Sohn des
Landsturminannes R . aus Eilau in Sachsen . Angetan
mit seiner Pfadsinderuniform und versehen mit einigen
Lebensmitteln machte er sich von Zittau aus mit dem
Rad auf den Weg nach Kalisch in Rußland , wo sein
Vater zurzeit beim Landsturm steht . Nach dreieinhalb¬
tägiger Fahrt kam er zur größten Überraschung des Vaters
glücklich in Kalisch an . Nachtauartier bezog er unterwegs
das erstemal in Liegnitz auf der Polizeiwache , dann bei
einem Pfarrer in einem Dorfe unweit Oels und zuletzt
in Ostrowo in der Kaserne . Überall fand er gute , auf¬
merksame und kostenlose Verpflegung . Sein bescheidenes
Reisegeld von einer Mark war bis auf vier Pfennig zur
Neige gegangen . Die Grenzüberschreitung wurde ihm
auf Grund eines Grenzausweises für OstWreicM mit Rück¬
sicht auf sein Reiseziel gestattet . Rach einem Aufenthalt
von anderthalb Wochen , den er zu vielerlei Besichtigungen,
auch von Schützengräben benutzte , kehrte der junge „Held"
mit dem b urlaubten Vater jetzt in die Heimat zurück.

© Teuerung in Rußland . Nach den Angaben du
Landwirtjchaftlichen Information " der Rjäsaner Gou-
»ernementslandschaft beträgt die Steigerung auf Roggen
n der Stadt Rjaschk 64 Prozent , in Kassimow 49 Prozent,
n Ranenburg 46 Prozent , in Siaraisk 45 Prozent und in
fljäsan 22 Prozent . Roggenmehl ist im Durchschnrn
55 Prozent im Gouvernement gestiegen . Hafer in Ssaram
V Prozent , in Ranenburg 66  Prozent und in Riasan
19 Prozent . Infolge der Teuerung aus Heu und Hafer
füttern die Bauern im Kreise Rjäsan das Vieh mit Strotz.

© Ein Polarforscher verloren . . Times " melden «mR
Ottawa : Im Unterbaute sagte der Marineminister , »»
glaube , daß der kanadische Polarforscher Stefanston mit
seinen zwei Gefährten verloren sei . Sobald das EiS
breche , würden drei Dampfer auf die Suche nach den Ver¬
mißten gehen.

© Heuschreckenplage in Tunis . Der Pariser „ Eclair"
meldet aus Algerien und besonders aus dem Departe¬
ment von Constantine . daß diese Gebietsteile von einer
fürchterlichen Heuschreckenplage heimgesucht sind , der bereits
rin Teil Tunesiens zum Opfer gefallen ist . Die Lokal¬
behörden trafen Maßnahmen , um die groben Wirkungen
der Plage einzudämmen.

• Hub  dem GericfotöfaaU
§ Bestrafung von Höchstpi eiMberfchrettcrn . Anklagen

wegen Vergebens gegen die Verordnung des Ober-
kommandos über die Höchstpreise im Kartostelhandel kommen
jetzt tagtäglich zur Verhandlung vor den Berliner Straß
kammern . Montag wurden in den verschiedenen Zimmerr
deör Kriniinnlgerichtsgebäudes nicht weniger als neun Straf
sacken dreier Art verhandelt . Die angeklagten Kartoffel
Händler und -bändterinnen wurden in allen Fällen »u teil
weric ganz empfindlichen Geldstrafen verurteilt.

vunrc Leirung.
Speiseöl aus Weiritraubcnkcrnen . Zu den vielen

pflanzlichen Ölen , die die ständig wachsende Margarine-
industrie als Rohstoffe verbraucht , gesellt fich jetzt als für
diesen Zweck durchaus geeignet ein Ol aus Weintrauben-
kernen . In der weinreichen argentinischen Provinz
Meudoza , wo jährlich weit über 300 Millionen Liter Wein
erzeugt werden , hat man jetzt eine Fabrik zur Olgewinnung
aus den Traubenkeriren errichtet , die bereits 5000 bis
6000 Zentner jährlich zu pressen vermag . Der Preis des
reinen Ols beträgt etwa 50 Mark für l 00  Kilogramm.

lsteicher Heringsfang in deutschen Gewässer » . Wie
die Kölnische Zeitung aus Kiel ^meldet , fallen die Fisch¬
züge , nachdem die Herings - und sproltenzüge die deutschen
Gewässer in noch größerer Stärke erreicht haben , io reich¬
lich aus , daß die Bevölkerung die Fische nicht verzehren
kann . Da sie sich nicht räuchern lassen und somit nicht
als Dauerware wett ins Binnenland versandt werden
können , müssen große Teile der riesigen Fänge aufs Land
gefahren und als Dünger der Brotversorgung dieustbai
gemacht werden . Voraussichtlich bringen die weiteren
Frühjahrszüge größere und fettere Heringe , die für
Räucherzwecke geeignet sind und somit auch im entferntesten
Binnenlande als Nahrungsmittel dienen können . Die
Preise für Heringe und Sprotten sind ungewöhnlich
niedrig . Landleute kauften geringwertige Fische für
80 Pfennig den Zentner als Dünger . — Sollten sich
nicht doch Mittel und Wege finden , diesen Überreichtmr
an Fischen auch in frischer Ware dem Bin » » lande zu>
gänglich zu machen ? Das würde sicher überall mii
Freuden begrüßt werden.

Wann wird es Friede » geben ? Aus diese Frage
die aller Herzen bewegt , gibt ein Zahlenorakrl die Aut
wort : Am 11. November . Gefunden wird dieses Datum
folgendermaßen:

Kriegsjahre Summe Quersummen Frieüensschluß am
1813
1814 3627 9. 9. 9 . 9.
1870
1871 37 41 10. 5. . 10 . 5.
1914
1915 38 29 11. 11. 11. 11.

Die kabbalistische Spielerei wirkt auf den ersten Blick
überraschend . Schade , daß sie ein böses Loch auiweist.
Der Krieg 1813/14 wurde nämlich nicht am 9 . September,
sondern am 30 . Mai durch den Pariser Frieden beendet.

Kamerad , tritt ein ! Als man die beiden Soldaten¬
heime in Laon einrichtete , wurde der Kriegsfreiwillige
Dr . W . Große aus Dresden von einem Vorgesetzten auf-
geiordert , einen kurzen , derbvolkstümlichen Spruch zu
verfassen , der die Soldaten zu anständigem Verhalten in
hm Räumen ermabnm sollte . Er löste seine Ausgabe.



" 'dem er folgende Verse versagte, die jetzt tu jäinUichenRauiueu der Seime zu lesen sind: ^
Kamerad , tritt ein!
Ein Heim soll's sein
Und nicht, bedenke,
Eine wüste Schenke.
Nimm ab die Mütz',
Tann geil' und sitz'
Geinütlich und friedlich,
Und sauf' nicht und rauf ' nicht
Und sing' nicht und spring' ntchtt
Sei sauber und nett!
Spuck' nicht aufs Parkett!
Benimm ' dich genau.
Als ob deine Frau,
Hier schalte und walte!
Du kennst deine Alte!

Gl» Semester ohne Vorlesun, _
Blätter berichten, wurde das Wintersemester' arHer
Krakauer Universität dieser Tage für beendet erklärt obne
dav im Laufe des Halbiahres Vorlesungen stattaef'unden
hätten. Seit 514 Jahren geschah eS zum erstenmal datz
an der Krakauer Unioersttät keine Kollegien abgehalten
wurden . Sogar während der Belagerung von Krakau
durch die Schweden im Jahre 1655 fanden die Vor¬
lesungen unter Teilnahme von 630 Hörern statt: 70 Hoch-
schüler kämpften damals gegen den Feind.

Die spionierenden Seemöwen . Die Spionagefurcht
nimmt in Italien bedenkliche Formen an. „Giornale
d'Jtalia " meldet aus Budrio bei Bologna, daß Jäger in
Reisfeldern zwei Seemöwen gefunden haben, von 'denen
eine am linken Fub einen Zinkring mit der Inschrift trua>

im*. Wie die polnischen
Wintersemester nn h«

,Rossitten Germania p. b. 21 E ." Am rechten Fuhring
yatte der Vogel einen Ring mit der Inschrift : . Return.
Zoolog. Etat . Helgoland " Dieser Fund erregte größtes
Aussehen, zumal andere Jäger Möwen mit ähnlichen
rätselhaften Ringinichriften fanden. Die Nachricht ver¬
öffentlicht „Giornale d'Jtalia " unter der Überschrift:
.Spionage in Italien durch Seemöwen ", fügt aber vor^
sichtig ein Fragezeichen hinzu. Die Jäger werden wohl
ihnen unbekannte Zugvögel mit Möwen verwechselt haben
Vielleicht hat die Nachricht Interesse für unsere Vogels
warte in Rossitten, deren Leiter im höchsten Grade erstaunt
darüber sein wird, daß dre Futzringe, die er zur Be»
'timmung der Flugreisen den Wandervögeln anlegt, diele
mschuldigen Tiere in den Verdacht der Spionage bringen.

Marktberichte.
Wiesbaden , 29. März. Viehhof-Marktbericht. Amtliche No¬

tierung . Es waren aufgetrieben: 50 Ochsen, 42 Bullen , 226 Klihe
und Färsen , 696 Kälber, 62 Schafe, 1038 Simveine. Preis per
SOKilo Schlachtgewicht: Ochsen 1. Qual . 92- 102, 2. 89—95 Mk
Bullen 1. Quai . 84—90, 2. 00—00. Färsen und Kühe 1. Quai'
92- 100, 2. 80- 87, Kälber 1. Qual . 0—0, 2. 107—113, 3. 87 bis
93 Mk. Schafe (Mastlämmer) 00- 00 Mk, Schweine bis zu 100 Kg
Lebendgewicht 96—100, 100—125 Kg, Lebendgewicht 96 - 100 Mk

Frankfurt a. M., 29. März. Viehhof-Marktbericht, Auf.
trieb : 216 Ochsen, 68 Bullen, 1290 Färsen und Kühe, 837 Kälber.
75 Schafe und Hammel, 1646 Schweine. Preis pro Zentner Lebend-

ungejochte 54 bis 57 [100 bis 104], junge fleischige nicht' ausgemästete
und ältere ausgemästetc 50 bis 53 [90 bis 95], mäßig genährte junge
gut genährte ältere 00 bis 00 s00 bis 00], Bullen , oollfleischiae
ausgewachsene höchsten Schlachtwertes 50 bis 55 (86 bis 92] vo'll^

leischige, jüngere 46 bis 49 [82 bis 85]. Färsen und
leischige, ausgemästete Färsen, höchsten Schlachtwerte
95 bis 100], oollfleischige, ausgemästete Kühe höchste

wertes bis zu 7 Jahren 50 bis 54 [93 bis 96], ,„Cnn
wickelte Färsen 45 bis 50 [87 bis 96], ältere nusgen,:
45 bis 50 [87 bis 96], mäßig genährte Kühe und Färse'
[68 bis 80], gering genährte Kühe und Färsen 26 bis 33
Kälber, feinste Mastkälber 62 bis 66 [103 bis 110], mit
und beste Saugkälber 60 bis 64 [10t) bis 107], geringer/
gute Saugkälber 56 bis 60 [9jj»bis 100], geringere Sangt
54 [85 bis 92]. Schafe, Mastlämmer und jüngere r
50 bis 00 [108 bis 000], Schweine, oollfleischige bis
Lebendgewicht 95 bis 97,50 [116 bis 120], oollfleischige üb
Lebendgewicht 95 bis 97,50 [116 bis 120], oollflcischig°e,
Lebendgewicht 95 bis 97.50 [116 bis 120],

Für die Schriftleitung und Anzeigen verantwort,
tdeaäor Nlrcddübel in Hachenburg

ISfeckenpFerd-Sei
( dis beste Lilienmikh-SeiFB

▼00  Borgmonn & Co , Radebeul , für zarte weiße Hau»
! blendend »chönen Teint , ä Stück 50 Pfg. Überall zu

Der hundertjährige Geburtstag
des Fürsten Bismarck würde sicherlich zu Friedenszelten
im ganzen Deutschen Reiche festliche patriotische Kund¬
gebungen auslösen . In der jetzigen Zeit ist es nicht
angebracht , rauschende Feste zu veranstalten , aber Init
Stolz und Begeisterung darf und muß doch jeder deutsche
Patriot sich dessen bewußt sein, daß morgen der 100jährige
Geburtstag eines Mannes wiederkehrt, der nicht mit Un¬
recht in der Weltgeschichte stets als verdienstvoller Reichs¬
schmied gefeiert werden wird , dem es gelang , he deutschen
Stämme zu gemeinsamem Streben und zu gemeinsamer
Arbeit unter einem Deutschen Kaiser zu vereinigen. Auch
wir wollen uns dessen bewußt werden und das Verdienst
des großen Bismarck dankbar anerkennen und ehren, indem
wir am morgigen Tage die Straßen der Stadt durch Flaggen¬
schmuck zieren . Ich richte deshalb an die Bewohnerschaft
Hachenburgs die Bitte , morgen Flaggenschmuck anzulegen.

Hachenburg, den 31. März 1915.
Der Bürgermeister.

Steinhaus.

Hostümröcks
Jackenkleider

Korsetts
in schöner Auswahl neu eingetroffen.

Für die Osterfeiertage:
Kravatten r-

in »neuesten Mustern, in allen Preislagen.
Kaufhaus

Louis Friedemann,
Hachenburg.

Wirvergüten
4 % und 47 4% für die uns überlassenen

Unsere Safes - Fächer , die unter Mitversch
Mieters stehen, geben wir für Mk. 6.— resp. A

-pro Jahr ab . Auch nehmen wir . Wertpapiere o"
i auch verschlossene Pakete , gegen ganz geringe Px-
?zur Aufbewahrung an.

VercinsH Sachen
k 0 . ttl. U. R.

D»fioiuieftr itlobelfaDri» 6 tn.b.
fionnef am Rhein, RommersdorferTtraBe,

ltelll llänüig Möbelschreiner

Tapeten! »« Tapeten!
~ ~ -- ' .= in großer Auswahl neu eingetroffen =

. . ' - - - binoleum und bmorutta!
Willi . Pickel , Inh. Carl Pickel

Hachenburg. •

Dura-Cafcbenlampenbatterien
in Hachenburg bei

PKM* Schneider, fi. Backhaus, i Dreyer, fi. Orthey

Haftpflicht -Versicherungsanstalt für das Jahr 1915 zu
zahlenden Beiträge liegt nebst der gedruckten Uebersicht
über die Verteilung der Beiträge in der Zeit vom 31. März
bi» rioschl. 14. Aprild. I . auf der Stadtkasse hier zur
Einsicht der Beteiligten offen.

Der Beitragserhebcr nimmt auch Beitrittserklärungen
zur Haftpflicht -Versicherungs -Anstalt entgegen.

Hachenburg, den 30. März 1915.
Der Bürgermeister.

Steinhaus . j

Limburg  a . L., den 24. März 1915.

Bekanntmachung.
(Bett. Aufnahme in die Militärvorbereüuugsaustalt Weilburg.)

1. Junge Leute, die mindestens das 16. Lebensjahr vollendet
haben, am Tage der Einstellung jedoch nicht älter als 16' /. Jahr-
alt sind, und von denen mit Sicherheit zu erwarten ist, daß sie mit
vollendetem 17. Lebensjahre felddienstfähig sein werden, können sich
bis spätestens 8. 4. d. Js . beim UnterzeichnetenBezirkskommando
zur Aufnahme in die Militärvorbereitungsanstalt Weilburg melden

Frisch angekommen:
1 Doppel -Waggon

Leinkuchen,
Sesamkuchen,

Kokoskuchen
sowie

Zuckerfutter.

600 bis 800 Ze
>gute, ausaeleseneSpeisßkortofi's
sofort gesui

! AngebotemitPreisanzal
| frei Stalion Herborn, sind
testens 7. April 1915 ein
Zuschlag erfolgt am »ach

ernst Schulte.

Erkältung! Kulten!
Gor 63 3ahre loeltfaorüfnnto Bonner Kraftzncker

if Ingeibaeli (Kroppach)
Fernsprecher Nr. 8

Amt Altenkirchen (Westerwald).
Futtermittel -, Dünger-u.

_ Baumaterialien - Lager.
Uerkaufv mafchinen aller Art.

nnd Pflege-
Hervor » (Dißfrer

. von3. 0. Maas in Bonn
ift m besseren Koloniatwarenhanvlungcn , durch

Plakate kenntlich, stets vorrätig.
Platten nebst Gebrauchsanweisung ä 15 und 30 Pfg.

„ . — - - - - «ut .wuiu uKiucu. Niederlagen sind:
Sie erhalten in dieser Anstalt bis zum Uebertriit zur Truppe. Hachenburg » Joh . Pet . Bohle, C. Henney, Drogerie Carl Dasbach

welcher die Felddienstfähigkeit vorausgesetzt, mit vollendetem 17. Le- j ^ v- Samt George, S . Rosenau, Altstadt » Wilh. Schmidt Erbach
bens,ahre erfolgt , eine vorwiegend militärische Ausbildung. ] (Westerwald) : Theo Schütz, Bahnhofswirtschaft, Unnau » H. Klöckner

Die Einstellung erfolgt am 14. April 1915 und bei nachträglichen Marienberg r Carl Winchenbach, Langenhahn »Carl French Alten/»eidunaen an später noch zu  bestimmend«-» B. itniinft. n kirchenr Carl Winter Nn«b- CS,»«6 _Anmeldungen an später noch zu bestimmendenZeitpunkten.
2. Die Aufnahme erfolgt nach ärztlicher Untersuchung. Die Be-

werber müssen vollkommen gesund und frei von körperlichen Ge»
brechen und wahrnehmbaren Anlagen zu chronischen Krankheiten sein.
Eine Prüfung auf Schulbildung findet bei der Aufnahme nicht statt.

Erlittene leichte Strafen schließen die Annahme nicht aus.
3. Eine Verpflichtung über die gesetzliche Dienstpflicht hinaus zu

dienen, erwächst ven Aufgenommenen nicht.
4. Diejenigen Freiwilligen , welche mit vollendetem 17. Lebens»

,ahre noch nicht feiddienstfähig sind, können auf ihre» Wunsch einer
Unteroffizierschuleüberwiesen oder bis zur erlangten Feiddienstfähig»
k-it der Anstalt belassen werden. Andernfalls würde ihre Entlassung
notwendig sein.
., 5'J? eir &et  Demobilmachung können die Aufgenommenen auf
ihren Wunsch, soweit sie noch nicht ausgebildet sind, in eine Unter»
osfizieioorschule, soweit sie sich bereits bei einem Truppenteil befinden,
m eine Unterosfizierschuleunter den für diese Schulen vorgeschriebenen
Bedingungen, die auf den .Bezirkskommandos einzusehen sind auf»
genominen werden.

Bezirkskommando Limburg a. L.
Lang,

Oberstleutnant a. D. und stellv. Bezirkskommandeur.

Die noch rückständigen j

Katholischen Kirchensteuern
sind innerhalb 8 Tagen zu entrichten.

Hachenburg, den 30. März 1915.
Die Kirchenkafse.

ft *<hcn » Carl Winter Nachf. C. Kuß, Kircheipr Carl Hoffman»,
Lveyerbitsch » Hugo Schneider, Hamm a. d. Sieg : E . Bauer.

Bonner Kraftzncker ist ein von unseren Vateriandsoerteidigern
stark begehrter Artikel und bitten wir denselben allen Feldpostsendungen

Knltinatoren
Drill-

mafchinen

Feldpostbri
praktische ZufammenRe

gefüllt mit
Schokolade , Pfeffer

I Fleischpasten
; Suppen - und Bouillo
Marmcliide, koudcnsittle

- Slndelleubutter . Se
» Kognak , Eierkog

Rum , Booneka
Versand fertig zu

i Bari vasbach . vi
kirmeiidutg.

Friscfi Dieder eingetroffen

la -Speifefett
das Pfund zu Mk. 1 —.

C. non Saint George,
ßacfienburg.

— hefte Fabrikate —
empfehlen zubilligsten Preisen fur ^ tSgefroHK. 5 fl. Klödmer

Niedermörsbach. H. Orthey, Hachen

Bartender!(Ille Sdriraireparafuron
j schnell und billig bei ^

f «ldpoflk<mons beiden.
zu 5 , 8 , 9 , 10 und 12 Pfg . ödCKCtS,

in  haben bei ' Kinder Schaust
Har! Varbach. Hachenburg . ] ff  Hacken,

Zigarrenbeutel «. "
sowohl mit als auch VUll üdljll “ U
ohne Firmenaufdruck j Hachenburg

liefert schnell und billig die ' - - -
Druckerei ies „€r2ähler vom KorkffopfSÜ
Oletterwald“ in Hachenburg Hc»»r. vrihey, H»
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wöchentlichen achtseitigen Beilage:

DC<jnnftricrtes Zonntagrvlatt. Sachenburger Tageblatt.
Tägliche Nachrichten für die Gesamtintereffen deS Westerwaldgebietes.

Mit der monatlichen Beilage:
Katae»er Tär Eandwlrtf cbaR,0»R*und Gartenftai.

Druck und Verlag:
BHcMracktrel CI). RirAölbH, ff,cde»b«r,.

Kr.76.
Erscheint an allen Werktagen.

Bezugspreis:  vierteljährlich 1.50 M .,
monatlich 50 Pfg . (ohne Bringerlohn ) .

Hachenburg, Mittwoch den 31. März 1915. Anzeigenpreise (voraus zahlbar ) :
di « sechSgespaltene Petitzeil « ober deren
Raum 15 Pfg ., die Reklamezeile 40 Pfg.
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3 «m 1 . ^ 111915
Schmrtslhiniedeineister, wie feiner nur,
Ser 6d|mnl(i] zieht Atem, Die(Slat ist pr:
Lltslng' zu, mniljtipr Du!
Sin Lchmert muß inerDen, roie fein?auf Sröen,
Sn?beglichen mir non Dir!
Lchlng' ersten Zchrnertsririlch in?Weißginterz:
„BkkiiniiDerlsnchl Da?Deutsche Herz!"
LchrneetschmieDemeister, Der Wetlstnriii brnnst,
Sie Lchiniebe ichiittert, Die Ge>nnst!
Lchtn,,' zn, herrlicher Du!
An Mert in Die HnnDe znm jrofien Albe.
Sn?beglichen mir non Dir!
Tchlnjs peilen Lchmertsnrnch in?Sifen hinein:
.In Sentiche stnb, mnh SentschtnnD sein!"
rchmertschmiebemeißer, Das Leben miirD Lob!
Sonnnngipr, fünfte Dein Lichtgebot!
Tchinz' zn, strnhtenDer Du!
Ein Tchrnert im Sunfeln, Aorinncht zn fnnfeln,
Sm brnnchen mir non Dir!
Ain?' Dritten ßchrnertstirnch rnie Sonnerichlnp
„Al 8ott in Den neuen Deutschen Snp"

Gustav Schüler.

(M

Otto v. Bismarcks Leben.
Kindheit und Zugend.

' • ^ vril 1815 Luise Mencken ihrem Gatten
Ferdinand von Bismarck das vierte Kind in der

die von sechs Geschwistern schenkte und es aus
Kinde? en^tto Eduard Leopold tauten lieb, hätte diesem
uns nwj 1101^ die Kampsnatur angemerkt. Zwar wirdin,rr .num +m»“!«1- uuiismt . ii . owui wuu
derichj-̂ jungenhaften Übermutes de? kleinen Otto
^i'Äinnn "" groben ganzen war es ein zartes und
»Leiter nr, ^ '"d, das sich in der rauben Erziehung bei

Ernann". die spart inischen Idealen angerräbert

war, und noch im Grauen Kloster, dem altberühmten
Ber! ner Gnmnasinm, oft recht unglücklich fühlte und für
das die Ferien mit dem Aufenthalt in der Heimat Schvn-
hauien und bei den Eltern nicht nur der schönste Teil des
Lebens, sondern das eigentliche Leben selbst waren. Als
das Kind heranwuchs, als aus dem Knaben der Jüngling
und dann der Mann geworden war. da trat dieser weiche
8iw hinter einem kraftvollen Wesen zurück: io sehr zurück,
dah er den meisten versteckt blieb. Er war aber da, und
wir werden gut tun, ihn nie aus dem Auge zu verlieren
Die groben Jrrtümer in der Beurteilung Bismarcks haben
sich daraus ergeben, dab man diesen weichen Zug an der
markigen Kämpferaestalt Überfall.

„Geschwungen Hab' ich meinen Speer, stand meinen
Mann auf der Mensur": den zart empfindenden Knaben
treffen wir als ffotten Korpsstudenten auf der Univer¬
sität Göttingen wieder. Ein glänzender Fechter— der
noch als reifer Mann mit lächelndem Stolze zu erzählen

»pflegte, dah er nur zweimal „abgeführt" wurde; „aber
das zweite Mal splitterte die Klinge des Gegenpaukanten
und die abgebrochene Spitze traf mich; das galt nicht" —.
ein trunkfester Kumpan hinter den Krügen, ein zu jedem
lärmenden Studentenulk aufgelegter Genosse (der einmal
bei einem Besuche der Universität Jena Don Rektor und
Senat feierlich des Musensitzes verwiesen wurde), dabei,
trotz seiner Abneigung gegen das dem Jünglinge aus
.Utopie und Mangel an Erziehung" zusammengesetzt
scheinende damalige Burschenschaststnm, ein hoffnungs-
sroher Schwärmer für Deutschlands Einigkeit, der mit
einem amerikanischen Unioersitätsfreunde wettete, in
zwanzig Jahren werde die Einheit des Vaterlandes her¬
gestellt sein — so war Bismarck mehr das Ideal eines
flotten Burschen als eines strebsamen Beflissenen der
Rechtsgelahrsamkeit. Aber seine Zeit verlor er doch nicht.
Rechtzeitig ward er der Pandekten und des Sachsen¬
spiegels, der peinlichen Halsordnung Karls V. und des
Allgemeinen Landrechts für die preußischen Staaten Herr
und bestand 1885. gerade erst zwanzig Jahre alt. also un¬
gewöhnlich früh, das erste Justizexamen, worauf er als
Auskultator (Referendar) am Berliner Kriminal- und
dann Stadtgericht tätig war. Nicht lange. Von klein aus
und bis in sein höchstes Alter hinein besatz Bismarck eine
ebenso kräftige wie häuflg ungerechte Verachtung geger
den „grünen Tisch". Wollte man sich nach der Fülle seiner
unmutigen Auherungen ein Bild vom preußischen Richter¬
und Beamtentum machen, so würde man zu deip falscher
Ergebnis kommen, dab es nie etwas Verzopfteres, Lebens¬
fremderes, Unausstehlicheres gegeben hat als — dies«
beiden wichtigen und kräftigen Pfeiler von Preußens und
Deutschlands Größe. Mancherlei baute an dieser Miß¬
achtung: die Abneigung des Genius gegen das Schema
die Erbitterung des Empftndenden gegen die trocken«
Aktenweisheit, der Arger des Landjunkers über den als
minderwertig angesehenen und doch übermächtigen Schreiber
in der Stadt . Kurzum: Otto v. Bismarck am grünen
Tische, das war so etwas Ähnliches wie der Pegasus im

Joch. So war seine erste amtliche Laufbahn ebenso kurz
wie wSchselrelch: kein Jahr hielt er es am Berliner Stadt¬
gericht aus ; er ging zurVerwaltung über, wurde nach Aachen,
dann, als Verwaltungsreferendar, nach Potsdam versetzt.

Er wollte in die Diplomatie — ein Wunsch seiner
Mutter, die als die kluge Tochter ihres als Kabineltsrat
im Mittelpunkt der preußischen Regierung siebenden Vaters
die Verhältnisse viel näher kannte und weit besser über¬
blickte als ihr Gatte. „Wenn das deine Mutter noch erlebt
hätte!" so bat ein alter Freund der Familie den Staats¬
mann nach seinen ersten großen Erfolgen angesprochen.
Sie erlebte es nicht mehr. Als sie 1839 starb, war ih,
-ohn, der Absicht und dem Anschein nach endgültig, aus
)em Staatsdienste ausgejchieden . Minister Ancillon,
in den der mnge Bismarck empfohlen war, bewährte sein«
lcurzsichtigkeil auch gegenüber diesem Anwärter auf di«
diplomatische Karriere; er war kühl bis ans Herz hinan;
Bismarck wurde auf den Dienst in der Zollvereinsbeamten,
jchaft als geeignete Vorbereitung zur diplomatischen
Karriere verwiesen. Die „Mehlsteuerprozesse und die Bei-
tragspflicht zum Bau des Dammes in Rotzis bei Wüster-
hausen" vermochten ihn nicht zu fesseln. Als er 1838 bei
den Gardejägern sein Jahr abzudienen begann, reifte der
Entschluß, sich der Verwaltung der vernachlässigten und
erheblich verschuldeten väterlichen Güter in Pommern zu
widmen. Er ließ sich zu den 2. Jägern nach Greifs-
wald versetzen» um sich dort gleichzeitig auf der landwirt¬
schaftlichen Hochschule zu Eldena theoretisch zu jener Auf¬
gabe oorzubilden. Er schied aus dem Staatsdienst und
ging aufs Land. Als Landwirt oder, wenn es so kommen
konnte, als Ofstzier im Felde wollte er sterben. „Soweit
mir auf dem Lande Ehrgeiz verblieb, war es der des Land¬
wehrleutnants." Und so schien Bismarcks Leben endgültig
m leine Bahnen gebracht: in bescheidene und stille Bahnen,
wie ste dem Teniperament des Vaters durchaus, dem der
Mutter gar nicht entsprachen. - -

Der „tolle Bismarck".
Otto v. Bismarck lebte Ende der vierziger Jahre des

A Av̂ vliunderts als Landwirt; seinen Ruf in Pommern
schaffte ihm aber nicht eine musterhafte Verwaltung seiner
siuter, sondern sein wild daherfahrendes Leben. Der
„tolle Bismarck " hieß es landauf, landab, und man
wustte Erstaunliches von seinen Vergehen gegen die ge¬
wohnte Lebensführung zu erzählen. Viel Falsches wurde
vom Klatsch dem doch im Grunde recht wenigen Wahren
yinzug dichtet. Vor allem aber wurdet! all die eifrig er¬
zählten Histörchen dem Grunde nicht gerecht, aus dem sich
Bismarcks„Tollheiten" erklärten: er war in dieser Zeit
ein wenig glücklicher Mensch. Dieser forsche Landjunker,
der kühne Jäger und unverwüstliche Zecher— er las sich tief
hinein in die Weltschmerzdichtungen Byrons, auch Heines;
er spielte sehr ernsthaft mit dem Gedanken, seine „letzten
tauieiid Taler" zu nehmen und in den Wäldern Litauens
se:n Leben als einsiedelnder Jägersmann zu beschließen.
Die Unrast jagte ibn, die den Genius befällt, der deinen



Mab bat, da er sich auswirken könnte; und seinem Gemüt
vatte das lärmend-frohe Leben des derben Junkers nichts
M geben. Vielerlei gärte in ihm durcheinander. Eine
Wendung zum Besseren wurde angebahnt, als er um die
^omme Tochter einer frommen Familie. Johanna von
Piittkamer, freite und sich in ihr 1847 eine Lebens»
liefährtin errang, die so recht eigentlich für ihn ge¬
schahen erschien. Sie verstand ihren geliebten Otto durch
me Kraft ihres Frauenherzens. Sie gab ihm das Heim,
das er so schmerzlich entbehrte, wenn ihn seine kurze

iplomatenkarriere astein voran nach Petersburg und
Paris ivarf oder wenn es 1866 und 1870 im Sattel durch
Feindesland ging. Sie betreute ihn mit mütterlich
sorgender Liebe, räumte ihm all die tausend-Kleinigkeiten
des Lebens aus dem Wege, die in ihrer Nichtigkeit soviel
Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchen, sie erzog ihm die
Kinder, für die sich der von tausend Geschäften über¬
bürdete Staatsmann meist nur Viertelstunden abknapsen
tonnte — sie war ihm, was nur immer als Gattin und
Mutter die Frau dem Manne sein kann. Und wenn
Vismarck wohl noch bei seiner Eheschließung es für un¬
möglich gehalten hätte, dah ihm irgendein Mensch mehr
werden könnte als seine Schwester Malwine, seine .ge¬
liebte Malle", so merkte er am Abend seines Lebens mit
erschütternder Deutlichkeit, was ihm seine Johanna ge-
wesen ivar. als sie ihm 1894 in die andere Welt voran¬
ging: der Greis vor dem Tode seiner Gattin scheint um
Jahrzehnte jünger als der Greis nach ihrem Tode.

Die Ehe allein aber wie auch die Übernahme des
Haiivtgutes Schönhausen nach dem Tode des Vaters
hätten unzweifelhaft für sich allein nicht hingereicht, um
dem Leben eines Bismarck Inhalt zu geben. Der Staat,
nnt dem er in der Zwischenzeit nur oberflächlich in Be-
ruhrung gekommen war. wenn er als stellvertretender
Landrat für seinen Bruder Bernhard auf ein paar
Wochen den . Herrscher eines großen Kreises" darstellte
oder wenn er als Deichgraf die Elbdämme reridierte,
begann sich seiner Seele zu bemächtigen, seitdem sich die
Siurmzeit von 1848 ankündigte. Schon im Vereinigten
Landtage 1847 ging Bismarck entschlossen in die unbe¬
dingte Opposition gegen die Zeitströmung.

Bei diesem Aufeinanderplatzen zweier politischer
Strömungen in Deutschland war der Übertreibungen und
des Mißverstehens auf beiden Seiten ein vollgerüttelt
Maß; und wenn die Demokraten in Bismarck den roten
Reaktionär zu sehen glaubten, der am liebsten im Bürger-
blnt ivaten wollte, so sah Bismarck in Männern wie
Vincke und Waldeck nichts anderes als verkappte Königs¬
mörder. Die Berliner Märzrevo iution befestigte Bismarck
erst recht in seinen Anschauungen; und bald war er, der
in seinen Reden mühsam mit dem Worte ringen mußte,
aber dann stets den rechten, oft überraschenden und fast
eb.niso oft den Gegner aufs empfindlichste verletzenden
Ausdruck fand,. unter all den glänzenden Kammerrednern
jener Tage einer der bekanntesten. Aber sein Ruhm war
nicht fein: selbst König Friedrich Wilhelm IV., der ihm
während der Revolution Unendliches zu danken hatte,
setzte zu den, Namen Bismarck in einer ihm oorgeschlagenen
Ministerliste die Bemerkung: „nur zu gebrauchen, wenn
das Bajonett schrankenlos waltet": und der damalige
Prinz von Preußen, der spätere König und Kaiser Wilhelm
vermied trotz seiner großen Dankbarkeit für Bismarcks
Wirken in der Revolutionszeit bald fast ängstlich jede
öffentliche Berührung mit dem Manne, dessen Staatskunsi
ihm einst die deutsche Kaiserkrone zuwenden sollte, um
nicht der Gesinnungsgemeinichaftmit diesem „Don
Onixote des Ronalismus" verdächtigt zu werden. Mil
zornigem Humor und mit der Freude einer Kampfnatui
am Kampfe hat Bismarck diesen Ruf getragen; beirrt hg!
er ihn nie; weder jetzt, als er bei der Gründung de,
Kreuz-Zeitung und der Schafimig einer großen Puste
seine nnerinüdliche Tatkraft ent altete; noch später in de,
Konfliktszeit, da er bis auf ein Häuflein, „das in einei
Droschke Platz hatte", die ganze zweite Kammer Preußens
und eine fast einheitlich geschlossene öffentliche Meinung ir
Deutschland gegen sich hatte.

Wohl aber hätte die Gefahr bestanden, daß fick
Msmarck in seine Anschauungen verbiß und auf die Dauer
nn ebenso schlimmer Doktrinär seiner Farbe geworden
wäre, wie er solche entgegengesetzterFärbung in seinen
Vegnern bekämpfte. Es war ein Glück für ihn und für
Deutschland, daß ihn Friedrich Wilhelm rv, in die Diplo-
natie berief und 1851 zum Bundestagözesandten in
Frankfurt ernannte In der kleinlichen Kleinarbeit an
dem(dank seiner Verfassung zur ewigen Nichtigkeit oer-
arterlten) Deutschen Bunde schärfte sich sein staats-
mannischer Blick. Die ganze Verfahrenheit der Zustände,

uL U\l e-lüer  P pI o itJon gegen die öffentliche Meinung
zu unterschätzen doch sehr geneigt war, ging ihm hier erst
auf. Und unendlich Vieles sonst lernte der junge
Dwlomat. Frankfurt am Main war die hohe Schule der
politischen Intrige , des diplomatischen Formelkrams, Her

Entscheidungen und der Halb-
Der verklärende Schein, der dem

Fernstehenden alle diese Dinge umfloß, verschwand als¬
bald vor Bismarcks unbestechlkch scharfem Auge. Noch
war er kaum m Frankfurt recht warm geworden, als er

f !Ä ,!er fll? n lAieb . daß „den Bund allmählich
Bewußtsein des durchbohrenden Gefühles

seines Nichts zu bringen nicht unerheblich beigetragen zu
haben er sich schmeicheln dürfe. Das bekannte Lied von
Kl " * Bund, du Hund, du bist nicht gesund" wird
bald durch einstimmigen Beschluß zum Nationalliede derLeutichen erhoben werden". -

1856 bis 1870.
^l!̂ ^ 0sE>entlich bedeutsam für die dem Staatsmann

unen.bebrllchen Personalkenntnisse und die richtige Ein¬
schätzung der Kräfte und Strömungen in den Nachbar-
landen des Ostens und Westens wurden für Bismarck
die Stellungen als Botschafter in Petersburg und in
Pariv. die er ,856 bis 1862 bekleidete. Den damaligen
oaren und seinen kitenden Minister Gortschakow sowie
LSTr r n*r' ? T Ie*on 111  und die Kaiserin Eugeniklernte er persönlich kennen und richtig einschätzen. Do

England als Feillandsmacht nicht in Frage kam, Oster-
Äiftf 5lUtV Öi e frankfurter Zeit bekannt war. so hatte
Bismarck eine Schulung genossen, wie man sie für einen

^ ' preußischen Staatsmann nicht befler aussuchen
Flinte. Unb äu diesem Posten wurde Bismarck jetzt, irnSeptember 1863. vom Könio swihmim

Nicht dem gewiegten Kenner der hohen Politik unk
dem genialen Staatsniann galt der Ruf des KönigS; eine
1861  überreichte Denkschrift Bismarcks über die deutsch,
Frage ivar eindrnckslos verblieben; der Ruf galt dern
starken Manne, der sich durch keine noch so entschlossen,
öffentliche Meinung beirren ließ: denn der König war,
ganz wider fein Wünschen und Wollen, schon als Prinz,
regent in einen Gegensatzz» der Mehrheit des Abge¬
ordnetenhauses geraten, der sich seit seiner Thronbesteigunk
weiter verstärkt hatte. Der Konflikt spitzte sich zu un
die Heeresreform . die der König für notwendig erkanni
hatte und die der Landtag ihm verweigerte. Eine Auf.
lösung der Kamnier hatte nur eine verstärkte, der Heeres.
Verstärkung abgeneigte Mehrheit gebracht, und der Könix
trug sich mit dem Plane, abzudanken, „weil er keiner
Minister mehr fand, der seine Politik vor dem Lande oev
treten wollte", als der Kriegsministero. Roon sein Augen-
merk auf Bismarck lenkte. Und in der Tat war Bismarc
ganz der Mann der Stunde. Er besaß die Energie det
Woliens, die der Widerstand nur wachsen läßt; seinen
scharfen Blick war längst die Einsicht aufgegangen, das
nur ein militärisch starkes Preußen die Aufgaben der Zu
kunft losen könnte: und so setzte er sich mit voller Ent
ckiedenheit für die Heeresreform ein. Im Abgeordneten

hause«erlitt Bismarck, wie selbstverständlich. Niederlag.
um Niederlage. Da ihm aber das Herrenhaus di>
Budgets mit den geforderten Heereskrediten bewilligte, st
hatte er die Möglichkeit, die Armeereform in die Tat um-
»u'etzen und so konnte er das „Gefühl gänzliche,
Wurschtigkeit gegenüber der Mehrheit deS Abgeordneten¬
hauses in Ruhe entwickeln. Ja , die scheinbare Schwäch,
Preußens, die in dem immer heftigeren Konflikt zwischer
Krone und Volksmehrheit zutage zu treten schien, wurd,
von ihm mit großem Geschick zur Lösung seiner diplo¬
matischen Aufgaben benutzt.

Einem innerlich so zerrissen scheinenden Staate wi<
Preußen wollte niemand eine andere als eine bescheiden,
Rolle in der hohen Politik zutrauen. So wurde Bismarck
wenig beargwöhnt, als er die mit dem Tode des Königs
von Dänemark erneut dringend gewordene schon 184*
angeschnittene, aber nicht gelöste schleöwig . holsteinisch,
Frage rn der von de» Interessen Preußens und Deutsch¬
lands lderen Einsiein damals noch kaum leniand ahnte

Weise zum Gegenstand seiner diplomatischer
Tätigkeit zu machen begann. Es war sein bestes Diplo-
matenstuck. Lediglich durch die Macht der Ereigntffe trai
Österreich zu einer aktiven äußeren Politik an die Seit,
Preußens : ehe sich Deutschlands öffentliche Meinung, di,
aus dem meerumschlungenen Lande durchaus einen neuen,
lebensunfähigen Kleinstaat machen wollte, ehe sich di,
Diplomaten der Großmächte, geschweige denn dir ir
Frankfurt recht über das Vorgehende klargeworden waren
befand sich 1864 Dänemark im Kriege mit Öfters
reich und Preußen ; und als nach der Erstürmung der
Duppeler Schanzen und dem Übergang nach Alsen Däne-

Schleswig-Holstein an die beiden kriegführenden
Machte abgetreten hatte, da konnte kein Zweifel sein, daß
völkerrechtlich nur Österreich und Preußen über das er-
oberte Land zu verfügen hatten, daß das berüchtigte
Londoner Protokoll der Großmächte über das Schicksal
des Landes loon 1850» nur mehr den Wert eines histori-
schen Dokumentes hatte.

Über die Verwendung des eroberten Landes war keine
Einigkeit zwischen Wien und Berlin zu erzielen, da Oster-
reichs Interesse auch aut die Schaffung eines Kleinstaates
wÄ » ^ ack> der unvermeidlichen Auseinandersetzung
besaß Bismarck die unendlich schwere Weisheit, sich auf
das Erreichbare zu beschränken. Darum keine Demütigung
Österreichs nur das tatsächlich schon entschiedene AuS-
tr-t-n °us dem deutschen Bunde: Annexionen nur nördlich
der Mamlinie. ebenso eine staatsrechtliche Zusammen-
falsung nur der dort übrigbleibenden Mittel- und Klein¬
sten zum Norddeutschen Bunde:  keinerlei staats¬
rechtliches Abergreifen über den Main hinaus, was den
sofortigen Konflikt mit Frankreich gebracht hätte, das sich
einmal wieder anmaßte. dem deutschen Volke die ihm zu
gestattende staatliche Form vorzuschreiben. - — —

Des Reiches Roland.
Die Früchte der oorangegangenen Jahre und Ent¬

wicklungen mußten in einem Kriege mit Frankreich
verteidigt werden, das wußte Bismarck wohl. Das ebenso
anmaßende wie alberne Geschrei nach der „Rache für
Ladowa (Königgrätz)". das über den Rhein drohend nach
Deutschland Hineinklang, belehrte auch weniger geschulte
Kenner der Politik, wohin die Reise ging. Aber es galt
erst, chie neuen Provinzen mit Preußen zu verschmelzen,
den Norddeutschen Bund zu einem lebenden Staatsivesen
auszubauen, das moralische Eroberungen in Süddeutschland
machte: galt nicht zuletzt, in den nicht-preußischen Staaten

neue» Bundes und in den durch Schutz- und Trntz-
bundmsse an ihn geketteten süddeutschen Staaten an die
Stelle der bisherigen, militärische Einrichtungen zu setzen,
b'e ™volle Kraft des deutschen Volkes zur Verteidigung
0*8 Vaterlandes frei machten. Darum wich Bismarck
ernstwellen behutsam jedem Konflikt mit Frankreich ans.
Selbst, als m der Luxemburger Frage Frankreichs
Anmaßung den Hellen Zorn in ganz Deutschland entfachte,
puffte er noch einmal ein Kompromiß zu finden, das für
Deutschland annehmbar war und dessen Ablehnung Frank¬
reich gar zu offen ins Unrecht gesetzt hätte. Und erst als.
die französische Regierung aus Anlaß der spanischen
Thronfolgefrage nach dem freiwilligen Verzicht des
Prinzen Leopold von Hohenzollern auf die ihm ange-
j£Q0?ne Krone sich zu der bis dahin beispiellosen
Dreistlgkelt verflieg, von König Wilhelm zu fordern, daß
er sich schriftlich verpflichte, niemals einem Prinzen des
Hohenzollernschen Gesamthau,es die Erlaubnis zur An¬
nahme der spanischen Krone zu erteilen, war der Krieg un¬
vermeidlich. Von diesem Kriege mit Frankreich 1870,71
aber, der die deutschen Heere im unaufhaltsamen Sieges¬
lauf von Weißenburg und Wörth über Sedan bis Paris
und nach Paris hinein führte, der dem deutschen Vater¬
lande die einst schnöde entrissenen Teile von Elsaß und
Lothringen zurückbrachte, nach jahrhunderte langer Zer-
rlsjenhelt die Einheit und als deren weithin leuchtendes
sto.zes Symbol die Kaiserkrone gab, von diesem Kriege
braucht nicht weiter gesprochen zu werden — das lebt
gegenwärtig zu lebhaft in unser aller Herzen.

cn ? ,aHr Bismarck nach der Reichsgründung
dem Vaterlande noch Unendliches geleistet, bat.̂ davon sei

heute nicht gesprochen. Mcht, daß es der r»r
minder wert märe. Wohl aber empfinden wir
schickte des Deutschen Reiches noch zu sehr
wart, als daß sich eine Würdigung feiner später^
versuchen ließe. Gleiten wir deshalb schnell M.
zweite Hälfte seines Wirleus, seines Lebens hiwM
brachte ihm ini bunten Weck,sei slaalsni!ninscheHbrachte ihm ini vunien Meckgei llaalsiin ninsche'S
und Mißerfolge in der inneren, nur Erfolg- 1
äußeren Politik. Doch das erhebendste Bild ist ii»L
wie er im Reichstage douuerle und blitzte oder
1878 auf dem Berliner Kongreß als ehrlicher Mc>»̂
starker Wahrer des Fried-,ns Europa um sich nej'.o
— das erhebendste Biid ist uns, wie er vonVW*' VVV/VW4. V |*V »I» ««.' .V V*, UUll Irtj.
Jahr mehr, unberührt von allem Streit mü den vMParteien hincinwuchs in die Herzen des deutich-ei.
Lernen können wir von seiner politischen WeizhÄ
sich nicht sowohl in den einzelnen Maßnahmen
die er traf, als vielmehr in den Erwägungen, dieZ
der Wahl seiner Maßnahnien leitete) noch uncnbli*®
Aber lieben können wir ihn nicht mehr als wir dasiÜ
schon tun. Der Alte vom Sachsenwalde , wie ,
reisiger Roland, die Hand fest am Schwertknauf M
schaut auf den Hamburger Hafen, er ist uns
verehrten und geliebten Verkörperung besten gê ll,
was uns hoch und hehr ist an unserm Vaterlandei
Schicksal will es, daß wir uns gerade zu ’J
hundertsten Geburtstage mitten in einer Probe baut!finden, ob wir seiner wert sind. Und bei "° m
wissen diese'Probe zu bestehen!

(tri£flr'n®L-t)crt.
Sleranösei»
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Oie Bismarcks.
Kurzer geschichtlicher Rückblick.

V^ riedrich Wilhelm IV. schrieb 1862 an Kaiser a*
Josef in einem Briefe, in dem er den Überbr̂!

7gV Otto 0. Bismarck, dem Kaiser als einen%
xzJk „ritterlich -freien Gehorsams" und als seinen
Königs, „Freund und treuen Diener" empfahl'
Bismarcks sind länger in der Mark ansässig alz
Haus." Das trifft zu; lange vor dem Einzug des
Hohenzollern in die Mark (1415), nämlich schon im V®
1270 ist die Familie Bismarck urkundlich alz
adliges Geschlecht bezeugt, das bei Stendal anföffio JUu I
Über seine Herkunft besteht ein Gelehrtenstreit; dieA NCö
wollen in den Bismarcks eine auf das Land verps,^
städtische Familie ieben. die anderen ein seit der deuts.
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Besiedlung der Altmark blühendes Rittergeschlecht. «
v>eü schon im Jahre 1270 waren die Bismarcks jeden,
welches rmmer ihre sich im Dunkel verirrende urspn
"we Herkunft gewesen sein mag, ein echtes und red
märkisches Adelsgeschlecht, und als solches sind sied

,gegangen. Öfters einmal taucht
Name m der Geschichte auf; nie an leitender Stelle,
haben wohl schon die erste Blüte der Mark unter
Askamern erlebt und dann ihren tiefen Verfall unter
Nachfolgern; als der märkische Adel sich gegen den3

ersten Markgrafen aus Zollernk
auflehnte, die Bismarcks waren dabei; sie fehlten tu«
oI| wahrend des ausgehenden Mittelalters die Ständei
raber Opposition um jeden Groschen Bierziese und
auf den Landtagen mit ihren Markgrafen haderten;
ebenso wenig fehlten sie in den Reihen des märk
preußischen Beamtentums und der Armee, seitdem Friedu.,
Wilhelm der große Kurfürst den Trotz seiner Herm
^ -.onde gemalt,am brach und seine Nachfolger sich ausda
mET» 1 ^ondig frondierenden Geschlechtern des nieder«
Adels treue Drener mit dem Schwert und der Feder
zogen. Kurzum; die Bismarcks waren ein ecbi
Junkergeschlecht: und es ist begreiflich, daß. als der»,
Vertreter Otto 0. Bismarck in die politische Arena
trat, Freund und Feind in ihm nur den Junker fabelt unisehen wollten.

Zu Unrecht: denn ganz abgesehen davon, daß
Genius nie einen Typus darstellt: auch dem Blute
war Bismarck kein echter Junker. Seine Mutter

Helmuths 0. Moltkes. des Schlachtendenkers von-
und 1870, oder wie die unseres Feldmarschallsv. Sind
s . war bürgerlicher Herkunft. Eine geborWilbelmine Luise Mencken, war Bismarcks Mutter
Tochter des einflußreichen Kabinettsrates Ludwig Mend

unter Friedrich dem Großen in den preuW
Ätaatsdienst gekommen war und. so jung er bei bef
«Of6 noch war, in gewissem Sinne eine Vertraue
jtellung schon bei diesem größten Herrscher Preußens1
genommen hatte. Wie die Bismarcks eine echte Junk
,amilie, so waren die Mencken eine rechte Verkörp«
des gebildeten Bürgertums. Bis ins 16. Jahrhundert-
sich ihr Geschlecht zuruckverfolgen, das aus Oldcnbr
stammte, dann nach Leipzig uberfiebeite und dort und
der braunschweigischen Universität Helmstädt als Gelelr!
familie blühte, bis es mit Ludwig Mencken, wie gelr
WM Preußen verpflanzt wurde. Zu gleichen Teilen
0 Bismarck adliges und bürgerliches !
gemischt. Und die geistig bedeutende Mutter hat

mehr Einfluß gehabt als der f
äismarck selbst gibt in den „Gedanken und Erinnerm
rndeutungsweise davon Rechenschaft.
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